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Der Besuch zweier russischer
Akkordeonisten wurde in
Stäfa sehnsüchtig erwartet.
Jetzt ist das Duo Wolga da.

Von Nadja Belviso

Stäfa. – Aus den Steppen südöstlich von
Moskau an den Zürichsee: Die Akkordeo-
nisten Viktor Venediktov und Gennadi
Tchassovskikh kommen jährlich in die
Schweiz, um das hiesige Publikum mit vir-
tuosen und zugleich berührenden Konzer-
ten zu verzaubern. Noch sind sie ein Ge-
heimtipp, doch ihre Fangemeinde vergrös-
sert sich von Konzert zu Konzert.

Angefangen hat das Märchen vor gut
zehn Jahren. Um in die Schweiz ausreisen
zu dürfen, musste ein Russe eingeladen
werden. Als ein Freund der Musiker eine
Schweizerin heiratete, konnten sie zum
ersten Mal die Schweiz besuchen. An ei-
nem Hauskonzert in Basel lernte Isabella
Büchler aus Hombrechtikon die beiden
kennen. Seither hat sie Dutzende von Kon-
zerten atemlos und mit Hühnerhaut auf
den Armen verfolgt. Das Wolga-Fieber
übertrug sie auf Freunde und Bekannte, die
wiederum andere mit dem Virus ansteck-
ten. Immer wieder wird sie auf der Strasse

gefragt: «Wann kommen die Russen wie-
der?» Nun, sie sind wieder hier. Am Mitt-
woch spielten sie im Statttheater in Stäfa.
Ein weiteres Konzert folgt am Sonntag.

Die Hombrechtikerin hilft nicht nur, die
Konzerte in der Region zu organisieren, sie
und ihre Familie geben den Musikern je-
weils auch ein Zuhause, wenn sie in der Re-
gion weilen. Deshalb weiss sie, dass hinter
dem virtuosen Spiel viel Disziplin und noch
mehr Übung steckt. «Doch die Faszination
besteht nicht darin, dass sie perfekt spielen,
sondern dass sie die Menschen berühren
können. Viktor und Gennadi sind unver-
wöhnte Künstler, die immer alles geben,
egal ob sie vor 10 oder 300 Leuten spielen.»

Völkerverbindendes Jammen

Das Repertoire variiert. Venediktov und
Tchassovskikh passen es jeweils dem Pu-
blikum an. Wenn sie spüren, dass es beson-
ders gern Folklore hört – und das ist bei
Schweizern oft der Fall –, dann spielen sie
auch mal ein, zwei Lieder aus ihrer Heimat
mehr. Jedes Konzert enthält jedoch einen
klassischen Block. Wenn die Akkordeonis-
ten Werke wie Vivaldis «Vier Jahreszei-
ten» spielen, fehlt zwar das Symphonieor-
chester, nicht aber auch nur ein einziger
Ton. Ein weiteres Highlight ist das Schwei-
zer-Medley, das sie selbst zusammenge-
stellt haben: Eine Ländler-Melodie, der

Sechseläutenmarsch, die Hymne. Doch
egal, was sie spielen und zum wievielten
Mal, sie interpretieren es immer wieder
neu. Immer sind die Menschen hinter den
Instrumenten zu spüren. Immer ist man
überwältigt von der Intensität ihrer Musik
und der geballten Ladung Gefühl, die aus
ihr spricht.

Dass die beiden ihren ganz eigenen Teil
zur Völkerverständigung beitragen, ist
auch in den geselligen Runden zu spüren,
die sich manchmal nach den Konzerten bil-
den. Da stellen sie ihre Akkordeons weg
und improvisieren am Klavier oder auf der
Gitarre – je nachdem, was gerade herum-
steht – zusammen mit zufällig anwesenden
Musikern. Mit Profis, Laien und Musikba-
nausen. «Sie sind wie Chamäleons», sagt
Büchler, «sie können einfach mit jedem zu-
sammenspielen.»

BILD PD

Aus den Steppen an den See: Das Duo Wolga.

Sechseläutenmarsch auf Russisch

912 Stunden pro
Jahr vor dem TV
2,5 Stunden pro Tag sehen wir durch-
schnittlich fern. Das sind 912 Stunden
pro Jahr. Diese Zahlen hat das Bun-
desamt für Statistik herausgegeben.
Im Vergleich dazu sitzen Kinder in
der Schweiz rund 1000 Stunden in der
Schule. Kommt dazu, dass der Fern-
sehkonsum bei Jugendlichen im
Durchschnitt noch höher liegt, näm-
lich bei mehr als 4 Stunden pro Tag.
Dieser übermässige Konsum hat Ein-
fluss auf viele Bereiche. So erhöht
sich bei Kindern, die viel Zeit vor dem
Fernsehgerät verbringen, das Risiko,
übergewichtig zu werden. Statistisch
gesehen gehen auch schlechtere
Schulleistungen mit dem häufigen
Gebrauch von so genannten «Flim-
mermedien» einher. Die Schüler sind
weniger aufmerksam, die kindliche
Fantasie nimmt ab. Ein klarer Zusam-
menhang besteht ausserdem zwi-
schen Aggressivität und vermehrtem
Medienkonsum. (ps)

Eine Woche Fernseh- und Computerentzug
Schüler, Eltern und Lehrer in
Hombrechtikon machen
nächste Woche eine Flimmer-
pause. Ab Montag verzichten sie
auf Computer und Fernsehen.

Von Petra Schanz

Hombrechtikon. – Der Fernseher gibt
den Geist auf, und man hat plötzlich ganz
viel Zeit. Was tun damit? Mit dieser Frage
beschäftigen sich nächste Woche nicht
nur die Jugendlichen der Oberstufe Hom-
brechtikon, sondern auch deren Eltern
und Lehrer. Das Projekt «Flimmerpause»,
das die Schule Hombrechtikon nächste
Woche durchführt, ist Teil der Suchtprä-
vention. Während der einwöchigen Phase
sollen die Oberstufenschüler bewusst auf
jeglichen Bildschirmkonsum wie Fernse-
hen, Computer oder Spielkonsole verzich-
ten. Das Projekt findet auf freiwilliger Ba-
sis statt, die Schüler entscheiden selber, ob
sie daran teilnehmen möchten. Ebenso

Eltern und Lehrer. Um den Schülern ein
Vorbild zu sein, sind sie dazu angehalten,
sich ebenfalls in Konsumverzicht zu üben.
Das Projekt findet in Hombrechtikon das
erste Mal in dieser Form statt. Es geht auf
die so genannte «TV-Turnoff-Week» aus
den USA zurück. Diese richtet sich aller-
dings nur an Schüler, und denen werden
während dieser Woche zusätzliche Frei-
zeitalternativen angeboten.

Gabriella Rauber, Kontaktlehrkraft Ge-
sundheitsförderung und Suchtprävention
in Hombrechtikon, kam übers Internet auf
die Idee der Flimmerpause und erarbeitete
zusammen mit den Lehrern Matthias Bo-
rer und David Plüss das Projekt. «Wir fan-
den die Idee spannend, weil wir auch sel-
ber sehr oft mit so genannten ‹Flimmer-
medien› arbeiten», so Rauber. Die Flim-
merpause soll dazu anregen, andere Ideen
für die Freizeitgestaltung zu entwickeln.

Mit einem Hörbuch in die Badewanne

Nicht alle Oberstufenlehrerinnen und
-lehrer nehmen am Projekt teil. «Wir ha-
ben bei den Anmeldungen gemerkt, dass
mehr Schüler mitmachen, wenn die Klas-
senlehrer dahinterstehen», sagt Gabriella
Rauber. In den teilnehmenden Klassen
wird das Thema auch während der Schul-
stunden behandelt. Lehrerinnen und Leh-
rer haben sich in der Thematik weiterge-
bildet, didaktisches Material erarbeitet
und hinterfragen auch ihren eigenen Me-
dienkonsum.

Gabriella Rauber sieht zwar sehr wenig
fern, dafür sitzt sie oft vor dem Computer.
«Wenn ich aufstehe, schalte ich als Erstes
den Computer an. Nach dem Duschen lese
und beantworte ich Mails. Und abends
höre ich Podcasts, gehe auf Wörterbuch-
seiten, wenn ich Hausaufgaben korrigiere,
und suche nach Informationen und Ideen
für den Unterricht.» Auf die Frage, ob sie
die Woche ohne Computer durchstehe,
lacht Rauber: «Ich muss, das ist Ehrensa-
che.» Es werde sicher schwierig, und die
Planung und Vorbereitung für die Schule
werde wohl ganz anders laufen. Sie hat
sich vorgenommen, in ihrer freien Zeit mit
einem Hörbuch in die Badewanne zu lie-
gen und vermehrt Radio zu hören.

Computerspiele gegen Ärger

Am Projekt beteiligen sich auch die El-
tern Heidi und Jürg Mettler. Ihre beiden
Söhne wollen am Flimmerpauseprojekt
teilnehmen, und so haben sie sich ent-

schieden mitzumachen. «Ich will in dieser
Woche feststellen, wie abhängig ich von
Fernsehen und Computer bin», sagt Heidi
Mettler. Bei ihr läuft tagsüber oft der Fern-
seher, zum Beispiel wenn sie Wäsche zu-
sammenlegt. Dann weiss sie aber oft gar
nicht, was gesendet wurde.

Abends stellen Heidi und Jürg Mettler
oft um halb acht den Fernseher an. «Da ist
es dann bald mal elf Uhr, und wir haben
dreieinhalb Stunden ferngesehen», geben
sie zu. Vor einem Computerspiel findet
man Heidi Mettler tagsüber, wenn sie sich
geärgert hat. Jürg Mettler braucht den
Computer beruflich nur sporadisch. Es ist
das feste Ziel der beiden, die Woche ohne
Konsum durchzustehen. «Für mich ist das
kein Problem», sagt Jürg Mettler. Die bei-

Animationsfilme. Am Computer bin ich
selten.» Er glaubt, dass er die Woche ohne
TV übersteht, auch wenn «die Zeit langsa-
mer vorbeigehen wird».

Vanessa Agricola macht sich keine Sor-
gen über ihre freie Zeit. Sie hat sich zusam-
men mit ihren Kolleginnen entschlossen,
am Projekt mitzumachen und sich in der
Freizeit öfter mit ihnen zu treffen. Und
sonst wird sie häufiger Gitarre üben. Va-
nessa spielt in einer Band. Sie sieht wenig
fern und braucht etwa eine Stunde am Tag
den Computer. Unter anderem auch für
die Hausaufgaben. Sie denkt nicht, dass
eine Woche ohne Computer und Fernse-
hen ein Problem sein wird für sie. «Ohne
Handy wäre es allerdings schlimm gewor-
den für mich.»

BILD ESTHER MICHEL

Die Schulklasse von Gabriella Rauber (rechts unten) bei den Vorbereitungen für die Flimmerpause.

den denken, dass die Familie vermehrt die
Abende gemeinsam verbringen wird – mit
Spielen und gemeinsamen Diskussionen.
Doch planen wollen sie nicht: «Wir neh-
men die Woche, wie sie kommt.»

«Ohne Handy wäre schlimmer»

Der Oberstufenschüler Marc Baumber-
ger hingegen hat seine Woche vorgeplant.
Er hat sich einen Stapel Bücher gekauft
und sich ausserdem vorgenommen, Fran-
zösisch zu üben und öfter mit Kollegen ab-
zumachen. Marcs Mutter macht ebenfalls
mit, sein Vater kann aus geschäftlichen
Gründen nicht. Marc sieht etwa drei Stun-
den fern pro Tag: «Dokumentarfilme,
wenn mich das Thema interessiert, und

Jüngbürgerfeier ohne
Chelsea-Star Elmer
Stäfa. – Der achtzehnte Geburtstag ist ein
Meilenstein im Leben jedes Menschen:
Endlich ist man volljährig, man darf stim-
men – und vor allem Autofahren. Für die
Stäfner Gemeinde war die Volljährigkeit
auch dieses Jahr wieder eine Feier wert.
Am Samstagabend begrüsste Gemeinderat
Klaus Geser (parteilos) die jungen Er-
wachsenen und beglückwünschte sie zum
Eintritt in eine neue Lebensphase, die ne-
ben Rechten auch Pflichten mit sich
bringe. Gemeindepräsident Karl Rahm
(FDP) wies dabei auf die «Politik der offe-
nen Türen» hin. Die Beziehung zwischen
den Behörden und Erwachsenen sei ein
gegenseitiges Geben und Nehmen. Er rief
die Jungbürger auf, sich politisch zu enga-
gieren – schon beim Urnengang an diesem
Sonntag und der Gemeindeversammlung
vom 11. Dezember.

Nicht an der Feier war der 18-jährige Jo-
nas Elmer, der beim FC Chelsea als linker
Verteidiger unter Vertrag steht und am
Wochenende bei einem Wettkampf zum
Einsatz kam. Er hatte einen Absagebrief
geschickt. Klaus Geser freute sich so sehr
über die nette Geste, dass er den Anwe-
senden daraus vorlas. Zum Nachdenken
anregen sollten auch die Darbietungen des
Playback-Theaters. Dessen Moderatorin
fragte die Jungbürger nach besonderen Er-
lebnissen an ihrem Geburtstag, die dann
gleich nachgespielt wurden. Zum Beispiel
ein Zahnarztbesuch: Eine der Anwesen-
den musste an ihrem Geburtstag einen
Weisheitszahn ziehen lassen. (miw)

Trotz aller Liebe
Viktor Venediktov und Gennadi
Tchassovskikh sind in der Region
Tambow aufgewachsen. Gut 350 km
voneinander entfernt. Kennen ge-
lernt haben sie sich am Konservato-
rium in Saratow. Als Duo Wolga kon-
zertierten sie in Russland und Europa
und gewannen an internationalen
Wettbewerben. Den Lebensunterhalt
für ihre Familien bestreiten sie aus
den Konzerten. Der Spagat zwischen
der Familie und dem reiseintensiven
Beruf fällt ihnen trotz aller Liebe zur
Musik manchmal schwer. (bel)


